
Worte hallen von geklinkerten und ver-
täfelten Wänden. Das Grundrauschen

der Klimaanlage scheint alles zu dämpfen –
Gesprächsfetzen, schlurfende Schritte und
arabisch klingende Musik. Fenster in uner-
reichbarer Höhe spenden Tageslicht in der 15
mal 60 Meter großen Halle. Auf Mannshöhe
geheftete bunte Kinderbilder verlieren sich
an den Riesenwänden. Ab und zu kommt je-
mand vorbei. Ein junger Mann mit Kopfhö-
rer. Eine telefonierende Frau. Ein älterer
Herr in Anzug und Lackschuhen. Alle ziehen
Runden durch die Halle, immer mit langsa-
men Schritten, als verginge die Zeit dann
schneller. 

»Hier wollen alle weg«, sagt Astrid Mi-
chaelis. Grauer Bob. Große schwarze Brille.
Ihr hellwacher Blick wandert durch den tris-
ten Aufenthaltsraum. »Und ich kann das gut
verstehen.« Die 56-Jährige ist eine von vielen
ehrenamtlichen Flüchtlingshelferinnen, die
versuchen, das Leben der über 80 zumeist aus
Syrien, Iran, Irak und Afghanistan geflüch-
teten Menschen in der Almhalle erträglich zu
machen – und ihnen den Start in Deutsch-
land zu erleichtern. 

Als die Stadt Ende vergangenen Jahres ent-
schied, die Sporthalle zur Unterkunft umzu-
rüsten, hat Astrid Michaelis nicht lange über-
legt. »Ich wollte mithelfen, klar«, sagt sie und
fügt mit ihrer so geduldig klingenden Stim-
me hinzu: »Das ist einfach Nachbarschafts-
hilfe.« Mit Nachbarschaftshilfe hat es auch
angefangen. Im August war das. Ihre Nach-
barin in der Rolandstraße hatte sie angespro-
chen und um Hilfe gebeten. Sie hatte einen
jungen Syrer im AJZ kennengelernt, der
nicht wusste, wo er hin sollte. Ob Astrid Mi-
chaelis nicht eine Idee habe. Die setzte sich
mit ihrem Mann zusammen und die beiden
entschieden, den Flüchtling zu sich einzula-
den. Erst einmal für eine Nacht, weil sie am
Wochenende verreisen wollten. Der junge
Mann hieß Tamim*, und weil die drei sich
auf Anhieb gut verstanden, gab das Ehepaar
ihm am nächsten Tag den Haustürschlüssel
für weitere Nächte. 

Wertvolles Ehrenamt

»Astrid war hier eine der ersten ehrenamtli-
chen Helferinnen«, erzählt der Hausleiter
Eckhard Niermann im kleinen Kabuff, in
dem sich feste Mitarbeiter des Deutschen
Roten Kreuzes und die Ehrenamtlichen zu
ihren Teamsitzungen zusammenfinden. An
den Wänden Spinde, abgestoßene Heizkör-
per und eine Tafel mit vollem Wochenplan.
Eckhard Niermann ist davon überzeugt, dass
kaum eine Flüchtlingsunterkunft so rund
läuft, wie die Almhalle. Nirgendwo sei die
Resonanz von Unterstützungswilligen so
groß wie im Bielefelder Westen. Bei einer
Veranstaltung in der Bosseschule haben 150
Leute ihre Hilfe angeboten. Einige unterstüt-
zen die mobile Kleiderkammer, andere geben
Essen aus. Die Lydia-Kirchengemeinde zieht
mit, der Sportverein TSVE und viele mehr.
Über 60 Frauen und Männer wollen als
Lernpaten einzelne Geflüchtete unterstützen.
Und weil gerade Beschäftigung, Ablenkung
und Tagesstruktur in solchen Einrichtungen
so wichtig sind, bieten andere Lauftreffs, ge-
meinsames Kochen, Gärtnern, Spielkreise
oder Schwimmen an. »Ohne die Ehrenamt-
lichen wäre das hier eine Cateringhalle, mehr
nicht«, sagt der Hausleiter. 

Im Kabuff hat er sich mit Astrid Michaelis
an einen der drei Resopaltische gequetscht.
Eckhard Niermann freut sich offensichtlich,
die Helferin zu sehen, und nennt sie nicht nur
in Anspielung auf ihre Haarfarbe »graue Emi-
nenz«. Sie hat schon Kinderspielzeug besorgt,
Fahrräder organisiert, Kleidungsspenden he-
rangeschleppt und Lösungen für fast alle Pro-
bleme gefunden, die ihr untergekommen
sind. »Ich brauche sie, um außen Unterstüt-
zung zu kriegen. Sie ist vernetzt ohne Ende
– und sie gehört zur Almhallenfamilie«, sagt
der Hausleiter und schaut dabei zu Astrid Mi-
chaelis. Sein Lob treibt ein zartes Rosa auf ih-
re Wangen. Später sagt sie: »Almhallenfami-
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In der Flüchtlingshilfe engagieren sich viele. Was Ehrenamtliche bewegt und was sie bei der
Stange hält, hat Silvia Bose in der Almhalle erlebt

lie? Ich weiß nicht. Dazu bin ich zu wenig
hier.« 

Hier macht jeder das, was er kann. Wie
Karin Lenk. Noch so eine Frau der ersten
Stunde. Die Rentnerin war dabei, als das
Deutsche Rote Kreuz mit ehrenamtlichen
Helferinnen die Halle herrichtete, 200 Betten
zusammenschraubte und Anfang Januar Es-
sen an die ersten Flüchtlinge ausgab. Auch
für sie ist die ehrenamtliche Arbeit in der
Flüchtlingshilfe eine Selbstverständlichkeit.
»Ich finde, dass meine Lebensweise etwas da-
mit zu tun hat, dass es Leuten woanders auf
der Welt schlecht geht und so Gründe liefert
zu flüchten«, erklärt sie. 

An der Essensausgabe lernte sie eine Asiatin
und ihren Sohn kennen. Seitdem verbringt
Karin Lenk als Lernpatin Zeit mit den bei-
den. Sie ist mit der Frau einkaufen gegangen
und hat sie zur Verfahrensberatung beim AK
Asyl begleitet. Sie lernt mit ihr das deutsche
Alphabet und geht mit ihr spazieren. Und
weil die Ehrenamtliche gleich nebenan in der
Melanchthonstraße wohnt, kommt sie auch
schon mal kurz vorbei, zum Beispiel, um
Hustentee für das Kind zu bringen. »Wenn
man sich kennenlernt und sich sympathisch
ist ...«. Karin Lenk lächelt. »Es ist 'ne gute Ar-
beit, aus der neue Kontakte und Erfahrungen
hervorgehen. Ja, und auch Spaß.«

Auch Astrid Michaelis profitiert von ih-
rem Ehrenamt. »Ich bin gerne erfolgreich«,
sagt sie selbstbewusst. »Ich finde es wunder-
bar, etwas beim Jobcenter zu erreichen, ei-
nen Platz in einer Kita zu ergattern oder ei-
ne Wohnung für jemanden zu finden.« Wer
einmal in den zwei Schlafhallen war, ver-
steht, wie wichtig Wohnungen für Geflüch-
tete sind. Zwei Meter hohe, mit dickem
Stoff bespannte Bauzäune trennen so ge-
nannte Waben, quasi die Zimmer mit Bet-
ten und einem Schrank. Jedes Flüstern, jeder
Furz und leiser Fluch von nebenan ist zu hö-
ren. Privatsphäre oder auch nur Ruhe gibt
es hier nicht. Wohlfühlen wird sich hier
kaum jemand, einige leiden auch unter der
Situation. Wie eine Mutter, die Astrid Mi-

Als vor rund 30 Jahren die Theaterpäda-
gogik am hiesigen Stadttheater einge-

führt wurde, hieß das meist Führungen im
Schauspielhaus. Heute ist das anders: Die
Teilnehmenden sollen das Theater nicht nur
visuell entdecken, sondern auch eigene Erfah-
rungen machen und sich ausprobieren. »Die
meisten Schüler haben kaum Bildung im Be-
reich Theater. Die Workshops finden sie
spannend und sie bekommen Respekt vor
dem, was auf der Bühne geschieht. Es macht
aber auch viel mit ihnen selbst«, berichtet
Kerstin Tölle, die am Bielefelder Stadttheater
für den Bereich Tanzvermittlung zuständig

ist. Es gibt auch musikalische Angebote, die
Schüler an das Orchester heranführen. 

Doch Theaterpädagogik sei mehr als das:
Es gibt den Jugendclub oder die Bühne 55, bei
der Menschen ab 55 Jahren ihre Schauspiel-
künste erproben. »Die Angebote bieten die
Chance, sich selbst kennenzulernen. Oft brin-
gen die Teilnehmenden auch eigene Ideen
mit, die dann eingebaut werden«, erzählt Töl-
le. »Dabei kann es auch darum gehen, ein
Statement abzugeben, Öffentlichkeit zu
schaffen. Gerade, wenn es um die Themen
Religion und Politik geht. Das Theater ist ei-
ne tolle Ebene, um gesellschaftliche Diskus-
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Theaterpädagogische Angebote sollen alle Menschen in der Stadt ansprechen. Wie das geht,
zeigt Lisa-Marie Davies am Beispiel des Bielefelder Stadttheaters

Berlin. Nach-
kriegszeit.

Ray Charles
singt »I got a
woman«, aber
nur auf dem Sol-
d a t e n s e n d e r
AFN, die junge
BRD hat die Pa-
riser Verträge
ratifiziert und ist
gerade der
NATO beige-
treten. Konrad
Adenauer gibt in

Personalunion Kanzler und Außenminister,
im Kabinett wirken gleich mehrere ehemali-
ge NSDAP-, SA- und SS-Mitglieder. Aden-
auers Version der Integration. 

Das ist ungefähr das Setting, in dem Hans-
Jörg Kühne seinen Detektiv Harald Kröger
ermitteln lässt. Der ist wegen seiner vormali-

gen Gestapo-Mitgliedschaft vom Polizei-
dienst suspendiert und schlägt sich als Privat-
schnüffler durch. Als einsamer Wolf – Kühne
orientiert sich an der US-amerikanischen
Schule der ›hardboiled detectives‹ – immer in
Sorge, lediglich unappetitlichen Aktivitäten
untreuer Ehemänner nachspüren zu dürfen.
Auch die aktuelle Rechercheanfrage scheint
in diese Richtung zu gehen: Rosemarie
Wedding, wohnhaft in Charlottenburg, ver-
misst ihren Gatten. 

Zunächst ziert sich Kröger, dann tun
Charme und Portemonnaie der Alleingelas-
senen ihre Wirkung, der Ermittler ermittelt
und gerät schon am selben Abend in Gefahr.
Der vermisste Wedding ist nämlich nicht nur
einflussreicher Bauunternehmer, sondern
auch Mitglied eines ominösen Sparvereins,
der nur dem Namen nach mit seinen Vettern
in diversen Berliner Eckkneipen vergleichbar
ist. Zwar hauen auch seine Einzahler das Ge-
sparte in unregelmäßigen Abständen auf den

Verstrickungen
Mit ›Kodex Rosebud‹ legt Hans Jörg Kühne seinen neuen Kriminalroman vor. Matthias Harre hat geschmökert

Kopf, allerdings nicht wie üblich für Bullet-
ten, Molle und Korn. Dieser Sparverein resi-
diert im ›Prälat Schöneberg‹, dem angesagten
Tanzpalast der Frontstadt. Schampus und Ka-
viar ersetzen Bier und Brathack, zusätzlich
stehen für die Kapitalistenorgie Edelprostitu-
ierte, Kokain und diverse andere Drogen be-
reit. Dass die meisten der anwesenden ›Her-
ren‹ vor ’45 Täter, Mitläufer und Profiteure
der Nazi-Diktatur waren, komplettiert das
von Kühne entworfene Sittenbild. 

Überhaupt leuchten die historisch-soziolo-
gischen Kenntnisse des Autors den Roman
detailreich aus. Immer wieder fallen wie bei-
läufig die Namen von heute exotischen Au-
to- und Zigarettenmarken, sollen Musiktitel
und die Verkostung berlintypischer Speisen
und Getränke ein Gefühl für Zeit und Ort
vermitteln. Leider schießt Kühne des öfteren
übers Ziel hinaus, verfällt in bester Absicht in
niedrigschwelliges didaktisches Erklären.
Was den Spagat deutlich macht, den ein his-

torisch angesiedelter Roman mit sich bringt. 
›Kodex Rosebud‹ versucht ziemlich viele

Schweinereien der Nachkriegszeit unter ei-
nen Buchdeckel zu bringen: Mauscheleien im
sozialen Wohnungsbau, Macht und Einfluss
alter Kriegskameraden, die Dekadenz des
aufblühenden Kapitalismus. Dazu gesellen
sich  korrupte amerikanische Besatzer, die
ehemalige SS-Schergen auf DDR-Gebiet
verstecken, fast schon obligatorisch der von
KZ-Opfern geraubte Nazischatz. Vielleicht
ein bisschen viel auf einmal, aber wie sagt
Protagonist Mahlstein während der Orgie:
»Scheiß auf die Vorbildfunktion. Davon muss
man sich schließlich auch mal erholen.«

Hans-Jörg Kühne, ›Kodex Rosebud‹ , 
chiliverlag 2016, 324 Seiten, 10,90 Euro

chaelis aufgefallen war. Die Frau war wie
gelähmt, hat nur geweint. Inzwischen
wohnt sie mit ihrem Mann und ihren zwei
Kindern in einem Haus, das Astrid Michaelis
und ihr Mann vor kurzem gekauft haben
und in das sie bald einziehen wollen. »Wenn
ich was will, dann gibt es auch eine Lösung«,
sagt die Flüchtlingshelferin. »Besonders gut
kann ich das, wenn ich die Menschen mag.
Ich bin eher persönlich unterwegs.« 

Bei ihr melden sich viele, bitten um Rat
oder bieten Hilfe an. Das mag daran liegen,
dass sie klar und offen wirkt, zupackend,
überzeugend und verbindlich. »Ich nehme
Informationen auf und bringe sie wie kleine
Puzzleteile zusammen«, beschreibt Astrid
Michaelis ihre Arbeitsweise. Als Sozialarbei-
terin einer Mutter-Kind-Einrichtung in
Versmold ist ihr das Thema Burnout natür-
lich vertraut, gefährdet sieht sie sich aber
nicht. »Mein Vorteil ist, dass ich gelernt ha-
be, wertschätzend ›Nein‹ zu sagen.« 

Aufs Gleichgewicht aufpassen

Auch Karin Lenk ist sich sehr bewusst, dass
ein Ehrenamt auch immer die Gefahr birgt,
sich zu übernehmen. Deshalb versucht sie,
ihr »Leben schön weiterzuleben« und die
Zeit in der Almhalle bewusst zu verbringen.
Aber zu Hause gehen ihr die Roma aus Ma-
zedonien nicht aus dem Kopf, die jetzt ab-
geschoben werden sollen. Dann sitzt sie am
Computer und recherchiert zu Asylverfah-
ren, Meldepflicht und Anhörungen. Sie
sorgt sich um die über 20 Kinder in der
Almhalle, die noch keinen Schul- oder Ki-
taplatz haben. Oder sie denkt darüber nach,
wie wenig viele Geflüchtete in der Almhalle
über das deutsche Asylrecht wissen und dass
doch Anwälte aus dem Viertel sich einbrin-
gen könnten. Überhaupt, die Bewohner des
Westens mit ihrer Mehrsprachigkeit und ih-
ren Professionen. Da müsste doch mehr drin
sein für die Geflüchteten in der Almhalle.
»Ich muss schon aufpassen, dass es im
Gleichgewicht bleibt«, gesteht Karin Lenk. 

Das müssen bestimmt viele Ehrenamtliche
– angesichts der Trostlosigkeit in solchen Un-
terkünften. Nahe des Eingangs fläzen sich in
einer Sofaecke junge Leute, als säßen sie hier
schon seit Stunden, bemüht nach all der Sit-
zerei noch eine bequeme Haltung zu finden.
Andere ziehen mit weiter langsamen Schrit-
ten ihre Runden durch die Aufenthaltshalle,
vorbei an der verwaisten Spielecke und 30
Biertischgarnituren. 

Da sitzt Astrid Michaelis, schaut auf die
Szenerie. Eben im Gespräch mit dem Haus-
leiter Eckhard Niermann ging es noch um ei-
ne Wohnung, die sie vielleicht organisieren
kann. Gleich geht sie nach Hause und wird
weiter Platz schaffen für den jungen Syrer,
den ihre Nachbarin einmal im AJZ aufgelesen
hatte. Tamim wird vorübergehend bei ihr
und ihrem Mann einziehen. Er hat inzwi-
schen Asyl, erst einmal für drei Jahre. Die eh-
renamtliche Helferin, ihre Familie und Ta-
mim sind Freunde geworden. Und vielleicht
auch ein bisschen mehr. »Tamim«, sagt Astrid
Michaelis, »ist mein syrischer Sohn.« 

*Aus Angst vor dem syrischen Geheim-
dienst will der Geflüchtete unerkannt blei-
ben. Deshalb haben wir den Namen geän-
dert. 

Flüchtlingshelferin Astrid Michaelis hat Tamim aus der engen Sporthalle in ihr Haus geholt. 

sionen voranzubringen«, ergänzt Theaterpä-
dagogin Martina Breinlinger. 

Im Tanzprojekt ›Zeitsprung‹, das seit 2007
jährlich stattfindet, lernen Laien gemeinsame
Choreographien und führen sie auf. »Einmal
standen sogar 650 Leute auf der Bühne. Das
sind nicht nur geübte Tänzer. Es waren auch
Gehörlose und eine Person im Rollstuhl da-
bei – das macht die Arbeit besonders«, erklärt
Kerstin Tölle, die das ›Zeitsprung‹-Projekt
organisiert. Eine weitere Zielgruppe der
Theaterpädagoginnen waren junge Geflüch-
tete. »Wir haben uns gefragt, was wir anbie-
ten können und haben dann eine Projektwo-

che mit einer Percussiongruppe gemacht«, er-
innert sich die Musiktheater- und Konzert-
pädagogin Britta Grabitzky. »Das ist eine gute
Form, Menschen in die Gesellschaft zu be-
kommen.«

Statements abgeben, 
Öffentlichkeit schaffen

»Wir sehen uns als Schnittstelle zwischen
Theater und Öffentlichkeit«, erklärt Britta
Grabitzky. »Wir können uns da vom Fußball
etwas abgucken, denn wir wollen auch das
Theater zum Volkssport machen«, ergänzt
ihre Kollegin Martina Breinlinger. Allerdings
gehe es auch darum, Menschen über die ver-
schiedenen Angebote an das Theater zu bin-
den. »Viele Teilnehmende des Zeitsprung-
Projekts etwa gehen immer wieder ins Thea-
ter und öffnen sich dann auch für andere
Sparten. Das ist wie ein Klassentreffen«,
schwärmt Kerstin Tölle. 

Angefangen hat die theaterpädagische Ar-
beit mit einer Arbeitsstelle – heute hat das
Bielefelder Stadttheater vier festangestellte
Theaterpädagoginnen, die die Unterstützung
einiger Honorarkräfte bekommen. Die
Nachfrage ist groß, einige Projekte sind schon
für das ganze Jahr ausgebucht. Dies sieht auch
die Landespolitik und so erhält die theaterpä-
dagogische Arbeit am hiesigen Stadttheater
eine Förderung von 90.000 Euro pro Spiel-
zeit. Die Theaterpädagoginnen sind sich ei-
nig: »Das ist gut, denn das gibt uns Planungs-
sicherheit. Denn schließlich wollen wir noch
die ganze Stadt durchdringen.«

8 Info8

Volkssport Theater

›Das Tierreich‹ von Nolte Decar, aufgeführt von der ›Bühne 55‹ des Theater Bielefeld. 
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